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Die dritte Sektion der Dresden Summer School 
behandelte die für die wissenschaftliche Arbeit 
am Museum zentralen Aspekte Datenbanken, 
Inventarisierung und Provenienzforschung. 
Alle diese Punkte sind eng mit dem Thema 
Digitalisierung verbunden, greifen die 
genannten Arbeitsbereiche doch mittlerweile 
standardmäßig auf Datenbanken und 
elektronische Systeme zur Erfassung, 
Dokumentation und Erforschung der 
Ausschnitt aus dem Inventarium der 
kurfürstlich-sächsischen Kunstkammer, 1587 
musealen Bestände zurück. 
Auch setzt sich das Konzept der Präsentation 
von Kunstsammlungen im Internet – wie 
seit 2011 in Form der Online Collection 
auch an den Staatlichen Kunstsammlungen 
Dresden (SKD) – zunehmend durch. Weltweit 
präsentieren immer mehr Museen ihre (Teil-)
Bestände im Internet und ermöglichen dem 
Besucher auf diesem Wege, die Exponate 
und ihre Geschichte auch außerhalb der 
Ausstellungsräume zu erkunden. 
Vom inVEntarBuCh Zur 
DatEnBank
Den thematischen Einstieg in die Sektion 
eröffnete Dorothee Haffner, Professorin 
für Museumskunde an der Hochschule für 
Technik und Wirtschaft Berlin, mit einem 
Vortrag zu dem Thema „Vom Inventar 
zur Datenbank: Objekterschließung & 
Dokumentation im Museum“. 
Ihre grundlegende These war, dass die 
Erschließung und Dokumentation von 
DatEnBankEn, inVEntariSiErung, 
ProVEniEnZforSChung
 von Lisa Kern
Dirk Syndram, Direktor des Grünen Gewölbes und der Rüstkammer, bei einer Führung durch das Residenzschloss
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muSEumSmanagEmEntSyStEmE – 
Ein ÜBErBliCk 
Für Museumsdatenbanken gibt es mehrere 
mögliche technische Ansätze: Neben 
lokalen Systemen, an denen die Software 
nur von einem einzigen Arbeitsplatz aus 
bedient werden kann, verwenden viele 
Institutionen mittlerweile Client-Server-
Systeme (Mehrplatzversionen), die den 
zeitgleichen Zugriff auf die Daten für mehrere 
Mitarbeiter gewährleisten. Webbasierte 
Lösungen ermöglichen die Abfrage und Pflege 
der Datenbanken sogar unabhängig vom 
Arbeitsplatz über das Internet.
Etablierte Systeme am Markt sind – um nur 
einige Beispiele anzuführen – Adlib, Faust, 
GOS, TMS, Museum plus, FirstRumos, HiDA/
MIDAS, IMDASPro oder Daphne. Letzteres 
wird seit 2008 an den SKD eingesetzt. 
Zu den Pionieren in der deutschen 
Museumslandschaft bei der Nutzung 
elektronischer Systeme gehört das Deutsche 
Historische Museum (DHM) in Berlin, das 
seine Objektdokumentation bereits seit 
1991 digital organisiert und dieses durchaus 
bemerkenswerte Jubiläum im vergangenen 
Jahr mit der Konferenz „Vom Ordnen 
der Dinge. Verzeichnen – Klassifizieren – 
Recherchieren“ würdigte. 
Für einen möglichst einheitlichen und 
damit recherchierbaren Datenpool sorgen 
Normdaten (z.B. Personennormdatei, 
Schlagwortnormdatei), hinterlegte Wortlisten, 
Thesauri bzw. ein sogenanntes kontrolliertes 
Vokabular. Um die Daten migrieren, d.h. von 
einem System in ein anderes übertragen zu 
können, ist außerdem die Verwendung von 
einem Standardformat für den Datenexport 
notwendig (in der Regel XML). 
Als Metadatenformat wird für 
Museumsdatenbanken heute museumsdat 
beziehungsweise LIDO verwendet, um eine 
Übertragung (= Mapping) von Daten zu 
ermöglichen – was z.B. auch beim Einspeisen 
von Daten in Verbünde oder Portale wie die 
Europeana3 eine wichtige Rolle spielt. 
Abraham Jamnitzer: Pokal als Daphne mit 
Korallenzinken, um 1580-1586, Grünes 
Gewölbe, SKD
Dass in der Realität manche Institutionen 
von diesen grob skizzierten Anforderungen 
noch weit entfernt sind, wurde im 
Rahmen der Dresden Summer School 
offen diskutiert. Nicht nur kleine Museen 
hinken bei der digitalen Erfassung ihrer 
Bestände weit hinterher – sei es, weil ganze 
Museumsbeständen die Basis für jegliche 
wissenschaftliche Beschäftigung mit 
musealen Sammlungen ist. Für den Weg zum 
Forschungsmuseum ist diese Arbeit also eine 
unbedingte Voraussetzung. 
Historisch gesehen ist die Idee des Erfassens 
und Dokumentierens von Sammlungen 
natürlich kein neues Konzept: Schon in 
den Kunst- und Wunderkammern des 16. 
Jahrhunderts wurde damit begonnen, Objekte 
systematisch zu erfassen. Eines der ersten 
Inventare entstand 1587 in Dresden mit 
dem Inventar der kurfürstlich-sächsischen 
Kunstkammer, das 2010 im Rahmen 
einer Edition mit drei späteren Dresdner 
Kunstkammerinventaren als Transkription 
publiziert wurde.1
Nun stellt sich zu Beginn vielleicht die 
grundlegende Frage: Wofür braucht eine 
Sammlung ein Inventar? Ganz allgemein geht 
es darum, eine Möglichkeit zur Ordnung 
oder Kategorisierung der Sammlungsobjekte 
zu schaffen, den Bestand zu verwalten 
und Zusammenhänge zu erkennen und zu 
erforschen. Auch juristische Aspekte im Sinne 
des Nachweises von Besitz und Eigentum 
spielen eine Rolle, nicht zuletzt auch im 
Hinblick auf Provenienzrecherchen.
Bei der Erfassung von Objektdaten müssen 
dabei sowohl intrinsische (dem Objekt 
innewohnende) Daten, Grunddaten (wie 
beispielsweise die Datierung) sowie auch 
extrinsische Daten (zu Kontext und Typologie) 
aufgenommen werden. Diese Anforderung 
spiegelt sich auch in den häufig zitierten 
‚klassischen‘ Aufgaben des Museums wieder, 
die unter anderem auch in der Richtlinie des 
International Council of Museums (ICOM), 
dem ICOM Code of Ethics for Museums 
integriert und ausgearbeitet sind: Sammeln, 
Bewahren, Forschen, Ausstellen, Vermitteln.2 
In vielen Museen wird die Objekterfassung 
und -dokumentation heute mit Hilfe 
von Datenbanken bzw. sogenannten 
Museumsmanagementsystemen (MMS) 
betreut. Was früher noch mühsam in 
Inventarbüchern und Karteien verzeichnet 
wurde und nur durch langwieriges Suchen 
auffindbar war, ist durch elektronische Systeme 
heute zuverlässig und schnell zu bearbeiten 
und recherchieren.
Die Verwendung dieser Systeme schließt das 
zusätzliche Führen des Inventarbuchs – das 
außerdem immer noch den rechtsgültigen 
Eigentumsnachweis darstellt – natürlich nicht 
aus, denn der Einsatz von parallel laufenden 
analogen und digitalen Verzeichnissen kann 
durchaus Vorteile bieten.
Digitale Museumsmanagementsysteme 
ermöglichen zusätzlich zur Erfassung 
und Pflege von Objektdaten das Abbilden 
und Unterstützen von Arbeitsprozessen 
und Workflows innerhalb des Museums, 
etwa im Hinblick auf den Leihverkehr, 
Restaurierungsmaßnahmen oder die 
Ausstellungskoordination. 
Screenshot des MMS „Daphne“ an den SKD
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Am Beispiel eines mumifizierten Krokodils 
aus der Skulpturensammlung (mit 
der Objektbezeichnung „Crocodilia“) 
veranschaulichte Schumann, wie komplex, 
aber gleichzeitig essentiell eine präzise 
Objektdokumentation innerhalb der einzelnen 
Sammlungen ist. Eine gute Schulung und 
Information der beteiligten Mitarbeiter 
spielt dabei eine wesentliche Rolle: 2011 
waren rund 65 Mitarbeiter in den Staatlichen 
Kunstsammlungen Dresden an der Eingabe 
in die Datenbank und an der Pflege der 
Daten beteiligt. Mit einem wöchentlichen 
Newsletter und dem „Tipp der Woche“ werden 
sie regelmäßig über die Verwendung des 
Museumsmanagementsystems und dessen 
technische Möglichkeiten informiert. Für die 
Weiterentwicklung des Systems „Daphne“ 
sind neue Module für Restaurierung und 
Standortverwaltung geplant. 
ProVEniEnZrEChErChE unD 
-forSChung an DEn StaatliChEn 
kunStSammlungEn DrESDEn
Am Anfang des auf mehrere Jahre 
angelegten „Daphne“-Projekts stand auch 
der Wunsch des Freistaats Sachsen, die 
Sammlungen der einzelnen Museen finanziell 
zu bewerten. Gilbert Lupfer, Leiter des 
Provenienzforschungs-, Erfassungs- und 
Inventurprojekts, berichtete im Rahmen 
der Dresden Summer School über die 
Aufgaben und Ziele dieser groß angelegten 
wissenschaftlichen Untersuchung – die sich 
auf viel umfassendere Themen konzentriert, 
als die rein finanzielle Revision des Bestandes, 
die noch nicht begonnen hat. 
Das in großer Breite und museumsüber-
greifend angelegte Forschungsprojekt dürfte 
in seiner Struktur und Größe in der deutschen 
Museumslandschaft einzigartig sein. 
Ein Arbeitsschwerpunkt der Provenienz-
forschung an den SKD ist die Recherche 
nach Kunstobjekten aus dem Eigentum 
der ehemaligen sächsischen Königsfamilie, 
dem Haus Wettin. Nach Ende des Zweiten 
Weltkriegs wurden aus den Schlössern 
der Wettiner tausende Kunstgegenstände 
beschlagnahmt, die später zum Teil über 
unterschiedliche Pfade in die Dresdner 
Sammlungen gelangten. Bis heute dauert 
die  Untersuchung der Bestände zur 
Entschlüsselung des ehemaligen Wettiner 
Besitzes in den einzelnen Museen der SKD an. 
Im Jahr 2010 wurde die Recherche in der 
Porzellansammlung abgeschlossen (überprüft 
wurden rund 19.000 Objekte) und ein Vertrag 
zwischen dem Freistaat Sachsen und dem 
Haus Wettin geschlossen. Dieser ermöglichte 
es, gegen Ausgleichszahlungen auch Porzellane 
aus ehemaligen Wettiner Besitz für den 
Bestand der Porzellansammlung zu erhalten. 
Ein weiteres wichtiges Aufgabenfeld des 
„Daphne“-Projekts ist die systematische 
Provenienzrecherche der zwischen 1933 und 
1945 in die Museen gelangten Objekte. Im 
Fokus steht die Suche nach Kunstwerken 
von jüdischen Sammlern, die während 
der Zeit des Nationalsozialismus durch 
verfolgungsbedingten Entzug oder Raub 
ihren Kunstbesitz verloren haben. In vielen 
Fällen gelangten die Objekte in Museen. Im 
Rahmen des Forschungsprojekts werden die 
Bestände der Kunstsammlungen sukzessive 
untersucht und die Ergebnisse der Recherchen 
in der Online Collection sowie in der Lost Art 
Internet Database der Koordinierungsstelle 
Magdeburg für Kulturgutdokumentation und 
Kulturgutverluste4 publiziert. 
In seinem Vortrag stellte Gilbert Lupfer 
mehrere Fallgruppen vor, die innerhalb des 
Sammlungsbereiche oder Konvolute nicht 
inventarisiert sind, oder weil passende 
Software-Lösungen fehlen bzw. nicht finanziert 
werden können. Eine Option, gerade auch 
für kleinere Häuser mit geringen Budgets, 
kann eine Open-Source-Software sein, die 
allerdings einiges an technischem Verständnis 
und Bereitschaft zur Bearbeitung voraussetzt. 
Der Tenor von Professor Haffner war am 
Ende ihres Vortrags jedoch eindeutig: Es ist 
besser, den Bestand mit einfachsten Mitteln zu 
erfassen, als gar nicht. 
WEit VErZWEigtE 
informationSnEtZE: DaS 
„DaPhnE“-ProjEkt
Katja Schumann, wissenschaftliche 
Redakteurin des Museumsmanagementsys-
tems „Daphne“ an den SKD, berichtete 
über den Einsatz der Software, die in den 
Dresdner Institutionen seit dem Frühjahr 
2008 verwendet wird und das zentrale Tool 
des gleichnamigen „Daphne“-Projekts ist. Die 
Planungsphase für das Programm startete 
im Jahr 2005 und die technische Umsetzung 
wurde in Zusammenarbeit mit der Dresdner 
Software-Firma Robotron speziell für die 
Museen der SKD entwickelt. Das ehrgeizige 
Ziel für das vom Freistaat Sachsen finanzierte 
Projekt ist, für die rund 1,2 Millionen 
Objekte der Sammlungen eine Inventur 
durchzuführen, die Werke digital zu erfassen 
und ungeklärte und fragwürdige Provenienzen 
der Zugänge seit 1933 zu recherchieren und zu 
dokumentieren.
Der Name „Daphne“ leitet sich von der 
berühmten mythologischen Figur aus 
Ovids Metamorphosen ab: Die Nymphe 
Daphne verwandelt sich auf der Flucht 
vor dem liebeskranken Apoll in einen 
Lorbeerbaum; Zweige und Blätter sprießen 
aus ihrem Körper und verzweigen sich in 
vielfältige Verästelungen. Diese Struktur 
soll die Komplexität der Datenbank und des 
Gesamtprojekts aufgreifen und widerspiegeln. 
Wie Katja Schumann erläuterte, sind 
mittlerweile bereits rund 630.000 Objekte der 
Staatlichen Kunstsammlungen Dresden in 
der Datenbank „Daphne“ erfasst und werden 
darin auch bearbeitet. Es ist das erklärte 
Ziel, zu jedem eingepflegtem Objekt, das die 
Inventur durchlaufen hat, ein Bild in den 
jeweiligen Datensatz einzufügen – was große 
Vorteile nicht nur für die wissenschaftliche 
Bearbeitung, sondern auch für die 
Standortverwaltung bietet.
Christian Vogel von Vogelstein: Junge Dame mit 
Zeichengerät, 1816, Galerie Neue Meister, SKD 
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Screenshot der Online Collection der SKD 
ProVEniEnZforSChung: arBEitEn 
mit DEm original
Die Provenienzrecherche und -forschung 
basiert auf dem Zusammenwirken von  
analoger und digitaler Recherche. Zum einen 
ist die genaue Untersuchung des Objekts 
unerlässlich: beispielsweise der sogenannte 
Rückseitenbefund bei Gemälden, bei dem 
versucht wird, über Beschriftungen und 
Etiketten mehr Informationen zur Provenienz- 
und Erwerbsgeschichte des Bildes zu erfahren. 
Zum anderen sind aber auch der Einsatz 
von elektronischen Verzeichnissen und 
die Recherche über Fachdatenbanken im 
Internet unerlässlich, um objektbezogene 
Informationen und ggf. auch wichtige 
Archivalien zu finden. 
Ein Forschungsprojekt des Kupferstich-
Kabinetts stellte Kathrin Iselt, Mitarbeiterin 
des Provenienzforschungsprojekts an den 
Staatlichen Kunstsammlungen Dresden, vor. 
Sie schilderte anhand von Originalarbeiten 
den Ausgangspunkt und den Verlauf ihrer 
Recherchen. Im Zusammenhang und in 
Vorbereitung der Ausstellung „Kokoschka 
als Zeichner. Die Sammlung Willy Hahn“, die 
2011 im Kupferstich-Kabinett gezeigt wurde 
und anschließend nach Salzburg wanderte, 
hatte Iselt die Provenienzen der Zeichnungen 
und Aquarelle aus der Sammlung Hahn im 
Auftrag von dessen Sohn recherchiert und 
einen Bericht zu ihren Ergebnissen im Katalog 
der Ausstellung publiziert. 
Bei Arbeiten auf Papier erweist sich die 
Provenienzrecherche meist deutlich 
schwieriger als bei Gemälden. Letztere 
sind oft eindeutiger beschriftet und auch in 
Literatur und Archiven präziser dokumentiert. 
Arbeiten auf Papier hingegen sind nicht 
nur seltener mit Beschriftungen oder 
Stempeln ausgezeichnet, sondern in den 
(für die Provenienzforschung so wichtigen) 
Ausstellungs- und Auktionskatalogen sowie in 
Archivmaterialien nur sehr ungenau oder gar 
nicht benannt. Häufig werden die einzelnen 
Arbeiten innerhalb der Verzeichnisse in 
Konvolute oder Gruppen zusammengefasst. 
Dieser Ausgangspunkt macht eine sehr 
zeitaufwändige und intensive Recherche 
notwendig, an deren Ende manche Fälle 
auch als ungeklärt stehen bleiben müssen. 
Wie viele Informationen Kathrin Iselt bei 
ihrer Recherche aus den Blättern aber doch 
herauslesen konnte, veranschaulichte sie 
bei der gemeinsamen Betrachtung der 
Originale: An einer Stelle gab beispielsweise 
eine ausradierte Widmung Aufschluss über 
einen möglichen Vorbesitzer, bei einem 
anderen Blatt ein Stempel Auskunft über einen 
Sammler oder den Erwerbungszeitraum. 
Auch wenn nicht bei allen einzelnen Blättern 
lückenlose Provenienzen zu klären waren, 
wird durch eine umfassende Erforschung die 
Forschungsprojekts erarbeitet und definiert 
wurden. Bei dem Gemälde „Junge Dame 
mit Zeichengerät“ von Christian Vogel von 
Vogelstein aus der Galerie Neue Meister 
handelte es sich beispielweise um „Eigentum 
jüdischer Sammler“ – wie bei der internen 
Recherche in den Kunstsammlungen und 
durch Mitarbeiter der Commission for 
Looted Art in Europe 2009/10 fast zeitgleich 
festgestellt wurde. Das Bildnis war 1938 einer 
österreichischen-jüdischen Familie entzogen 
worden und wurde 1940 für die Dresdner 
Sammlung im Kunsthandel erworben. Im 
Frühjahr 2011 schließlich wurde das Bild an 
die Nachkommen der Familie zurückgegeben. 
Das Bild konnte auf einer Auktion 
anschließend erneut erworben werden und 
kehrte in die Galerie Neue Meister nach 
Dresden zurück. 
Andere Beispiele betreffen den sogenannten 
„Sonderauftrag Linz“, in dessen Rahmen 
die Dresdner Galeriedirektoren Hans Posse 
und Hermann Voss zwischen 1939 und 
1945 Werke für die Kunstsammlung Hitlers 
zusammentrugen. In Einzelfällen verblieben 
diese Arbeiten in den Dresdner Museen, so 
z.B. ein größeres Konvolut im Kupferstich-
Kabinett, das ab 2010 im Rahmen eines von 
der Arbeitsstelle für Provenienzrecherche/-
forschung Berlin5 geförderten Projekts 
untersucht wurde. 
Die Provenienzforschung an den 
Kunstsammlungen beschäftigt sich des 
Weiteren auch mit Beschlagnahmungen durch 
die sowjetische Militäradministration in den 
Jahren 1945/46. Auch Konfiszierungen in der 
Zeit der DDR wegen ‚Republikflucht‘ oder 
fiktiver Steuerpflichten werden untersucht. 
Ein Beispiel aus dem Bereich der 
Schlossbergungsfälle stellte Carina 
Merseburger, wissenschaftliche Mitarbeiterin 
des „Daphne“-Projekts an der Gemäldegalerie 
Alte Meister, vor und berichtete damit direkt 
aus der Praxis der Provenienzforschung. Bei 
den sogenannten Schlossbergungen wurden 
im Zuge der Bodenreform ab 1945 Adelssitze 
in der sowjetischen Besatzungszone geräumt 
und neben Kunstwerken auch verschiedenstes 
Inventar beschlagnahmt, das in Teilen an 
die sächsischen Museen weitergegeben 
wurde. Für Rückgabeforderungen zu 
diesen Objekten besteht seit 1994 eine 
gesetzliche Grundlage und die Staatlichen 
Kunstsammlungen Dresden bearbeiten im 
Rahmen des „Daphne“-Projekts entsprechende 
Anträge und recherchieren weiter nach 
Kunstgegenständen dieser Herkunft.
Wie Gilbert Lupfer betonte, gehört die 
Provenienzforschung zu den zentralen 
Methoden der Kunstgeschichte. Sie ist 
keineswegs als zeitlich begrenztes Phänomen 
der Forschung oder als Trend aufzufassen, 
sondern sollte vielmehr fest in der 
Museums- und Sammlungsarbeit verankert 
sein. Das beginnt bei Neuerwerbungen: 
Die Überprüfung der Provenienz und 
eine entsprechende nachvollziehbare 
Dokumentation sollte in jeder Institution bei 
Ankäufen oder Schenkungen standardisiert 
erfolgen – so wird es auch in den Richtlinien 
der ICOM empfohlen. Tatsächlich erforschen 
immer mehr Bibliotheken, Museen und 
Archive in Deutschland die Provenienzen ihrer 
Objekte. Zur Untersuchung von Kulturgütern, 
die in der Zeit des Nationalsozialismus 
durch Verfolgung entzogen wurden, leistet 
die Arbeitsstelle für Provenienzrecherche/-
forschung in Berlin fachliche Unterstützung. 
Öffentliche Institutionen können dort 
projektbezogen auch Fördermittel beantragen.
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Geschichte, Struktur und Entstehung einer 
Sammlung erst sichtbar und verständlich. So 
leistet die Provenienzforschung oft viel mehr 
als eine reine Klärung von Erwerbshistorie 
und Besitzverhältnissen. 
„Ein aSSoZiatiVEr SPaZiErgang“ – 
DiE StaatliChEn 
kunStSammlungEn DrESDEn im 
nEtZ
Im August 2011 wurde die Online Collection 
präsentiert, die als Bilddatenbank der 
Museen der Staatlichen Kunstsammlungen 
Dresden das „öffentlich sichtbare Abbild“7 
des „Daphne“-Projekts darstellt. Und 
sicherlich noch mehr als das: Pamela Rohde, 
zuständig für die Online-Kommunikation 
und die digitalen Projekte in der Abteilung 
Presse und Kommunikation der Staatlichen 
Kunstsammlungen Dresden, sprach in 
der dritten Sektion der Dresden Summer 
School über das komplex angelegte 
Projekt. Der Besucher der Dresdner Online 
Collection kann nicht nur nach einzelnen 
Kunstwerken suchen, sondern sich auch 
auf virtuelle Touren begeben, die in 
Zusammenarbeit mit Kuratoren erarbeitet 
wurden und einen tieferen inhaltlichen 
Einstieg ermöglichen. Diese Rundgänge 
wurden sammlungsübergreifend entwickelt, 
so dass in der digitalen Präsentation 
Gegenüberstellungen möglich sind, die mit 
dem physischen Objekt aus verschiedensten 
Gründen nicht (oder nur temporär) 
umzusetzen wären – ein eindeutiger Vorteil. 
Die virtuellen Touren machen Spaß und der 
User hat bei jedem Objekt die Möglichkeit, 
durch Verknüpfungen eine neue Fährte 
aufzunehmen, mehr Informationen zu 
einzelnen Werken zu erhalten oder bislang 
verborgene Zusammenhänge für sich zu 
entdecken. Die Verknüpfung zu den Tools der 
Social Media ist objektbezogen an allen Stellen 
vorhanden, so dass es nur eines Mausklicks 
bedarf, um seinen persönlichen Favoriten zu 
küren oder ganzen Konvoluten ein „Gefällt 
mir“ auf Facebook zu verleihen. Mit der Arbeit 
des „Daphne“-Projekts im Hintergrund wächst 
die Online Collection stetig weiter an. Derzeit 
sind in der Internetpräsentation ungefähr 
25.000 Kunstwerke „ausgestellt“.
Eine viel diskutierte und zentrale 
Fragestellung der Dresden Summer School 
war die Bedeutung von Original und 
digitaler Reproduktion im Zeitalter der 
virtuellen Präsentation von Kunst(werken). 
Natürlich drängt sich diese Diskussion 
vor allem auch im Hinblick auf digitale 
Sammlungspräsentationen auf, denn 
diese setzen sich in der internationalen 
Museumswelt zunehmend durch.
Während bei vielen Museumsmachern die 
Sorge besteht, die digitale Reproduktion 
wolle das Original ersetzen, bestand bei den 
Teilnehmern der Dresden Summer School 
vielmehr die Meinung, dass das virtuelle 
Objekt eine Brücke hin zum Original bilden 
kann und dessen Notwendigkeit betont. Ein 
unkritisches Plädoyer also für eine möglichst 
vollständige Sammlungspräsentation im 
Internet für alle Museen?
Wichtig erscheint auf jeden Fall, nur 
gut dokumentierte Teilbestände online 
auszustellen und im ersten Schritt für eine 
hohe Qualität der Objekt- und Bilddaten sowie 
eine sinnvolle inhaltliche Zusammenstellung 
zu sorgen. 
